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«Die rauere Gangart tut mir gut»
Der inKriens geboreneKünstlerUrsLüthi erzählt,wiesoMünchenkeineLiebeaufdenerstenBlickwar.UndwarumerdieFremdedennochmag.

SusanneHolz

«Die etwas rauere Gangart in
Deutschland tut mir gut.» Das
sagt der Schweizer Künstler Urs
Lüthi bei einem Telefonat zwi-
schen München und Luzern.
Und auch: «In Deutschland ist
man kritischer, diskutiert mehr
überKunst.Man ist gezwungen,
sich immer wieder zu erklären,
Dinge in Frage zu stellen und zu
verteidigen. Gegen meinen ur-
sprünglichenWillenbin ichheu-
te froh, in Deutschland zu le-
ben.»DieLiebe zuSchauspiele-

rin Ulrike Willenbacher hat Urs
Lüthi 1986 nach München ge-
führt. Willenbacher hatte einen
Gastvertrag an den Münchner
Kammerspielenundgehörtewe-
nig später zum festenEnsemble
des Theaters.

«Ich wollte damals eigent-
lich nach Italien auswandern»,
blickt Urs Lüthi zurück. «In Ita-
lien hat man meine Arbeit von
Anfang an geliebt.» Kennenge-
lernt hat sichdasPaar inZürich,
als Ulrike Willenbacher am
Theater Neumarkt engagiert
war.SieausderPfalz inDeutsch-
land, er ausdemZentralschwei-
zer Kanton Luzern.

Urs Lüthi, geboren 1947 in
Kriens, zählt zu den bedeu-
tendsten Schweizer Künstlern
der Gegenwart. 76 Jahre ist er
inzwischen alt und zu seinem
80. Geburtstag 2027 plant das
Kunstmuseum Luzern eine
grosse Retrospektive mit ihm.
Bereits imFrühjahr 2009konn-
te man Lüthi im Kunstmuseum
Luzern erleben. Das Museum
schriebdamals, Lüthi sei Zeich-
ner, Maler und Bildhauer als

auchErzähler grosserGeschich-
ten und kleiner Gefühle. Nebst
dem Frühwerk waren die foto-
grafischen Selbstporträts, die
Gemäldezyklen sowie neue
Skulpturen zu sehen.UndLüthi
war mit seiner Kunst in seine
Heimat zurückgekehrt.

ErbrachtedenStudenten in
KasselmehralsKunstbei
ImGesprächattestiert Lüthi Ita-
lien eine ähnliche Harmonie-
suchtwieder Schweiz –weshalb
ihm wohl auch die Reibung ge-
fehlt hätte, wäre er beim südli-
chenNachbarnderSchweizhei-
misch geworden. «Italien hat
die beste Küche, die schönsten
Landschaften. Ich sehe mich
auch fast als Italiener, in jungen
Jahren war ich sehr viel dort.
Aber die Italiener pflegen keine
solcheAuseinandersetzungwie
dieDeutschen.»

Diese Auseinandersetzung
hatteUrsLüthi ab 199422 Jahre
lang inKassel.Undzwarmit sei-
nenKunststudenten.Ursprüng-
lich wollte Lüthi gar nie Profes-
sorwerden:«Dochdannhat sich
dieEntscheidungals gutheraus-
gestellt.» Urs Lüthi erzählt, er
habe den Studenten nicht nur
Kunst nahegebracht, sondern
ihnenauchetwasvon seinerLe-
bensartmitgegeben.Etwa, dass
derUmgangmitMenschenund
mit sich selbst auch eine Form
von Kunst und Kultur sei. So
habe er gemeinsame Treffen
etabliert,Ausstellungen imRah-
men der Abschlüsse und Aben-
demit Gästen. «Meine Studen-
ten aus Asien brachten gemäss
ihrerLebensart für alle etwas zu
essenmit.Undwir trankenKaf-
fee zusammen, was in den An-
fängen der Akademie nicht üb-
lich gewesenwar.»

Und München? Lüthi lacht:
«Ich glaube, viele Münchner
wissen gar nicht, dass ich dort
lebe.» Er verkehre nicht in den
angesagten Kreisen und gehe
nicht auf Partys. Urs Lüthi be-
kennt: «Anfangs war mir Mün-
cheneinbisschen zugutbürger-
lich, und ich habe einige Jahre

gebraucht, ummichheimischzu
fühlen. Auch betrachtete ich es
eher als Musik- und Theater-
stadt als in Deutschland in der
bildenden Kunst führend.»
Heute sähe er, dass München
schönsei und«schon inderVer-
gangenheit KünstlernwieGior-
gio de Chirico oder Max Ernst
Inspirationwar».

DieLiebezumAtelier
aufdemLand
Viel Zeit verbringt Urs Lüthi –
der auchmal lächelndbemerkt:
«Ich mache sowieso, was ich
will» – imAtelier zwischenMün-
chen und Salzburg, Richtung
Bad Tölz. Dort halte er sich oft
wochenlang auf. «Die Leute im
Dorf kennen den Professor, der
immer wieder unter ihnen
wohnt, aberer istwohlmehrGe-
spenst als leibhaftiger Mensch
für sie», sagt Lüthimit Humor.

Der gebürtige Krienser, der
nunschonseit 38 Jahren inMün-
chen lebt, ist bekanntdafür, sei-
ne Person in seineWerke zu in-
tegrieren. Urs Lüthi wurde in
denSiebzigerndurch seinedan-
dyhaften Selbstinszenierungen
in SW-Fotoserien bekannt: mal
mit Federboa, mal mit Schlan-
genleder-Sakko – und mit Trä-
nen in den Augen den Betrach-
ter anschauend. Später tauschte
LüthidieseÄsthetikgegenFarb-
fotosequenzen aus, in denen er
mit demKlischee desKleinbür-

gerlichen spielte. Er posierte in
stilisierten, meist komischen,
mitunter auch tragischenTable-
aux.Augenzwinkernd liess er er-
habeneSehnsüchtemitmensch-
licher Fehlbarkeit kollidieren.

Auf seine Kunst angespro-
chen, sagtLüthi:«Ichwollteund
will keinen Stil repetieren.
Möchte keine Marke schaffen.
Es gehtmir umDinge, diemich
inhaltlich betreffen.» Er suche
immerwiederneueFormen,um
eigeneGeschichtenzuerzählen,
«mitBuchstabenausdemVoka-
bular der Kunst, das wie das Al-
phabet längst erfunden ist». Er
wolleweiterhinVordenker sein,
mitganzverschiedenenWerken,
«die sich formal radikal unter-
scheiden, aber stets Gefühl und
Menschsein imBlick haben».

Der Wahlmünchner ist sich
sicher:«ImPrinzip fühlenwir in
der Tiefe doch alle das Gleiche.
Wie weiblich fühlt sich ein
Mann? Wann errötet der
Mensch?» Lange vor unseren
gendersensiblenZeitenbefasste
sichUrsLüthimitGeschlechter-
polarität. Mit transvestitenhaf-
ten Präsentationen des eigenen
Körpers hinterfragte er die Tei-
lung in zwei Geschlechter. Was
meint er zur heutigen Debatte?
Siegehe ihmmanchmal zuweit.
Ambivalenz solle natürlich blei-
ben. Überbetonung könne auch
kontraproduktiv sein und Frei-
heiten einschränken.

«Ambivalenz ist mein The-
ma», sagtUrsLüthi. «Ichglaube
nicht an die eine Wahrheit.»
Weiterhin beschäftigt den
Künstler: «Mit derGeburt fängt
das Verschwinden schon an.»
Weshalbes in seinerArbeit auch
um Vergänglichkeit gehe. Ums
Ankämpfen gegen das Ver-
schwinden.Lüthis aktuelle, ver-
pixelte Werke sind Beispiel da-
für: Sie neutralisieren das Per-
sönliche und lassen es wieder
aufscheinen, nimmt man eine
grössere Distanz ein. Distanz
einzunehmen, damit kennt Urs
Lüthi sich aus. Die Distanz zu
seinerHeimathat ihnpersönlich
weitergebracht.

Rätselhafte Ziffern und Fehler
«Entdeckungen in ZentralschweizerMuseen»: Bourbaki Panorama.

Auf der Fassade des Bourbaki
Panorama Luzern finden sich
mehrere Schriftzüge. In ver-
schiedenenSprachenweisensie
auf das darin enthaltene «Seh-
wunder» hin. Aufgemalt von
Hand sind sie ein wunderschö-
nes Beispiel aus einer Zeit der
analogen Werbebeschriftung.
UnddashistorischeSchriftstück
ist auch rätselhaft verwirrend.

Gemeinhin versteht man
unter«Tambouren»Trommeln.
ImBourbakiPanoramabezeich-
net der Begriff ein architektoni-
sches Baustück – den zylinder-
förmigen Unterbau der Kuppel
der 1889 erbauten Panorama-
Rotunde.DieerhöhteLagemacht
ihnzumoptimalenWerbeträger.
Dannwirddas europäischeKul-
turdenkmal fein gestaltet um-
schrieben–aufDeutsch,Franzö-

sischundEnglisch. JenachSpra-
che scheint das Spektakel im
Panoramadrin von andererGe-
stalt:Derweildeutsch-und fran-
zösischsprachigenBesuchenden
ein Bild von 2000 Quadratme-
tern erwartet, müssen die eng-
lischsprachigenGästemit6600
«square feets» vorliebnehmen,
alsomit 615Quadratmetern.

Übertreibung
alsWerbetrick?
Vermutlich handelt es sich bei
der Grössendifferenz um einen
Umrechnungsfehler. Auf eine
mässige Vertrautheit mit der
englischsprachigenKulturdürf-
te zudem der Rechtschreibfeh-
ler des «feets»-Plurals hinwei-
sen. Übrigens: Die Gesamtflä-
che des Riesenrundbilds mass
nie mehr als 1500 Quadratme-

ter.WarÜbertreibungvielleicht
bereits zur Jahrhundertwende
ein raffinierterWerbetrick?

MehrWert als aufden Inhalt
der Botschaft legte man auf die
Ausgestaltungder Inschrift.Erst
1907werdendieLetternundZif-
fern in Handarbeit aufgemalt.
1927 erfolgt eine Erneuerung.
Bei der grossen Restaurierung
von 1996 bis 2003 werden die
Inschriften gemäss Vorlage von
1927 aufgefrischt. Bis heute ist
diese Version zu bewundern.

Barbara Steiner,
Bourbaki Panorama Luzern

Serie:Wir stellen Entdeckens-
wertes aus Zentralschweizer
Museen vor. Dabei kann es sich
um Kunstwerke, Bauten oder
auch mal Skurrilitäten handeln.Ansicht des Bourbaki Panoramasmit frisch restaurierter Inschrift, um 1927. Bild: Staatsarchiv Luzern, PA 1383/74)

Aktuelles Selbstporträt desKünstlersUrs Lüthi. Der gewohnteHumor
spielt mit: «Alter weisser Mann fühlt sich unterschätzt». Bild: zvg

Die Familie vonUrs Lüthi inMünchen: (von links nach rechts) Schwie-
gersohn José, Enkelin Matilda, Tochter Maria Lüthi und Ehefrau und
Schauspielerin Ulrike Willenbacher. Bild: zvg (München, 4. 7. 2024)

Bedeutender Künstler

Urs Lüthi (76) ist Maler, Video-,
Performance- und Installations-
künstler. Ab 1969 widmet er sich
der Fotografie, ab den 1980er-
Jahren der Malerei und Installa-
tion. 1994 bis 2016 war Lüthi
Professor an der Kunsthoch-
schule der Uni Kassel. 2001 be-
spielte er den Schweizer Pavillon
auf der Biennale in Venedig. Urs
Lüthi ist mit Schauspielerin Ulri-
keWillenbacher verheiratet, 1989
wurdeTochterMariageboren. (sh)


